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Herrn 





Berlin, den 15. März 2001
Senator Dr. Christoph Stölzl

SenWFK

Brunnenstraße 98-100

10119 Berlin

Berlin-Studie

Sehr geehrter Herr Senator,

die Berlin-Studie sammelt durchaus nicht, wie Sie auf dem Stadtforum gesagt haben, Minuspunkte und Schwächen Berlins. Das wäre leicht und in einer halben Stunde aufgeschrieben gewesen und gälte im übrigen für jede andere Stadt auch, für viele schlimmer als für Berlin. Wir haben vielmehr bewußt den schärferen Angriff gefahren mit dem Vorwurf, daß diese Stadt sich um ihre Stärken nicht schert und ihre Ressourcen nicht nutzt. Das ist vorwerfbar, ja verwerflich. Das beste Beispiel ist gerade in diesen Tagen wieder das immer beschworene „Pfund“ der Kultur und wie gerade die von Ihnen apostrophierten „Eliten“ und die Politik mit ihr umgehen. Wuchern geht anders.

Ich habe bedauert, daß Sie beim Thema Austauschbeziehungen die historisch und strukturell bedingte Konditionsschwäche Berlins nicht zum Anlaß politisch-strategischer Überlegungen genommen, sondern sich und das Publikum glauben gemacht haben, mit dem Besucherzuwachs seit dem Regierungsumzug, den die Studie noch nicht erfassen konnte, habe sich der  Befund des extrem geringen Ausländeranteils an den Besuchern erledigt. Mit der Zunahme oder Abnahme von absoluten Besucherzahlen hat dieser Befund aber nichts zu tun, im Gegenteil: Der Prozentanteil der Ausländer an den Übernachtungen verharrt auch nach der erfreulichen Steigerung der absoluten Zahlen um 22% von  1999 auf 2000 unverändert bei 27 Prozent. Doch es geht dabei auch gar nicht um das Unterthema Tourismus, sondern um die Feststellung, daß es für Ausländer offensichtlich noch wenig Gründe gibt, nach Berlin zu kommen (ob Geschäfte, Gesellschaft, Kultur, Politik, Wissenschaft, Medien, .....). Dem entspricht auch, daß die Berliner Wirtschaft sich nur zu 21 Prozent im Export betätigt, gegenüber 35 Prozent im Bundesdurchschnitt. Im übrigen ist darin nicht nur eine Schwäche, sondern auch eine enorme, wo nicht die zentrale Entwicklungsresssource Berlins zu erkennen, wenn diese Zahlen sich einmal auf das Niveau vergleichbarer Hauptstädte in Europa normalisieren sollten. Nur – welche Strategien entwickelt die Politik, entwickeln andere maßgebliche Akteure der Stadt, um die seit 1933 ruinierten Austauschbeziehungen Berlins zu sanieren, die Normalisierung zu befördern und damit diese Ressource zu aktivieren ? Unsere Studie verweist in diesem Zusammenhang noch auf ein anderes, Jahrhunderte altes und nicht zu behebendes Strukturdefizit Berlins, das schwach besetzte, seit der Wende sich rapide weiter entleerende Umland 

(auch das, gewiß, bei rechter Handhabung eine große Chance Berlins, aber nur dann). Anders als 

Ballungsräumen wie Frankfurt, Köln, Stuttgart fehlt Berlin deshalb der tägliche Austausch mit einem 100-km-Umkreis und die Nachfrage von dort. Stadtökonomen rechnen vor, daß die größte Stadt und Hauptstadt des Landes mangels regionaler Substanz an der unteren Grenze der quantitativen Funktionsfähigkeit einer Region liegt. Der Auslandsanteil der Austauschbeziehungen Berlins müßte also nicht nur auf einen deutschen Durchschnitt oder den anderer europäischer Hauptstädte anwachsen (das wäre eine Verdoppelung des Prozentanteils), sondern deutlich über diesem Durchschnitt liegen, um das lokale und regionale Defizit zu kompensieren. Zumal in der Kultur, die nicht am einem zu großen Angebot, sondern an der geringen lokalen und überregionalen Nachfrage krankt. Das sind nüchterne Analysen und Befunde, die politisches Handelns inspirieren sollten. Ich bin sicher, Sie können sie nicht nur, wie kürzlich auf dem Stadtforum, unter den angeblich „melancholischen Grundton der Studie“ verbuchen, sondern ihnen auch zum Nachdenken und Handeln anregende Perspektiven abgewinnen. Andernfalls gäbe der „Optimismus“, mit dem Sie meine Zahlen als überholt abgetan haben, seinerseits Anlaß für Depressionen, denn er bliebe blind für die Chancen der Stadt. Die hoch entwickelte Fähigkeit Tatsachen zu leugnen war zu Blockade- und Teilungszeiten für Politiker wie die Bevölkerung Berlins eine Grundbedingung und ein Geheimnis des Überlebens. In den glücklicheren Umständen Berlins seit zehn Jahren aber trägt diese zum Reflex verinnerlichte Fertigkeit nun zur Selbstblockade der Stadt bei.

Als erste Maßnahme zur Intensivierung der Austauschbeziehungen und zur Kompensierung der lokalen und regionalen Handicaps schlage ich im Kapitel „Kulturstrategien“ der Berlin-Studie ein  informationstechnisches Großprojekt zur globalen Vernetzung und ökonomischen wie kulturpolitischen Aufrüstung der Berliner Kulturlandschaft vor. Sie haben im Stadtforum mit der eher anekdotischen Bemerkung reagiert, Sie glaubten nicht, daß immer alles miteinander vernetzt werden müsse, und im übrigen gebe es keine Stadt, in der Leute, auf die es ankomme, so intensiv und permanent kommunizierten wie in Berlin. Obwohl anderen an Berlin seit Jahren eher Kommunikationsmängel auffallen, mag auch das seine Richtigkeit haben. Unberührt vom Grad interner Kommunikation bleibt aber, daß Berlin und Berliner Kultur in der Welt wenig präsent sind. Die Trustees einer bedeutenderen amerikanischen Kulturinstitution waren bei ihrem kürzlichen Berlinbesuch hellauf begeistert über die Nofretete; sie hatten sie nämlich vorher  nicht gekannt. Und in der neuesten Enzyklopädie wird das Stichwort „Holbein“ im Zweifel mit Münchener oder Londoner Beispielen bebildert, nicht mit solchen aus Berlin. Und wie ist die Welt in Berlin präsent ? Wie wird Berlin erste Wahl, nicht nur für Wagemutige, wie wir – mit verräterischer Einschränkung - die neuen Zuzügler gern nennen ? Diese Bahn sollte das Projekt spuren helfen.

(.... )

Sollten Sie die Überlegungen der Berlin-Studie nutzen wollen, wie im Stadtforum angekündigt, stehen die Autoren Ihnen und Ihren Mitarbeitern gern zur Verfügung. Die Buchversion ist eine kondensierte Fassung des umfangreicheren Ausgangstextes, den die Senatskanzlei den Verwaltungen zugänglich machen sollte. Zum Beispiel über das Internet, s.o.

Mit freundlichen Grüßen

Ihr

Bernhard Schneider

( Der Brief wurde nicht beantwortet )

